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PROLOG

Mein lieber Tscharkov,

wie ich mich freue, dir endlich schreiben zu können.

Bitte erschrick nicht vor dem Umfang dieses Briefes. Es würde wohl jeden nervös machen, ohne Vorwarnung ein solches Manuskript in seinem Briefkasten zu finden. Immerhin: Gute Nachrichten kommen nicht in dicken Briefen.

Ich vermute, du hast bereits den Umschlag überprüft und anschließend diesen Brief bis zur letzten Seite durchgeblättert, in der Hoffnung, dass dir der Name des Briefeschreibers irgendeinen Anhaltspunkt darüber liefern könnte, worum es hier geht. Und vermutlich hast du anschließend, als du mit meinem Namen überhaupt nichts anfangen konntest, enttäuscht mit der ersten Seite begonnen. Zumindest will ich das schwer hoffen. Es kam mir nämlich zu Ohren, dass es Menschen geben soll, die, wenn sie ein solches Werk lesen, wie du es gerade eben in Händen hältst, damit beginnen, ausgerechnet die letzte Seite zuerst zu lesen, anstelle der ersten. In diesem Falle könnte ich nur sagen: Pfui Tscharkov, pfui! Eine Geschichte beginnt gefälligst immer mit ihrem Anfang.

Aber, mein geschätzter Tscharkov, ich hätte nicht ausgerechnet dich als Empfänger dieses Briefes ausgewählt, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass du Geschichten aller Art zu sehr wertschätzt, um eine solch respektlose Tat zu begehen. Sollte ich mich in dir getäuscht haben, solltest du tatsächlich mit dem Ende begonnen haben (pfui! pfui! pfui!) oder solltest du in diesem Moment keine Neugierde empfinden, was es mit diesen Seiten wohl auf sich hat, dann habe ich unerwarteterweise einen Fehler gemacht. In diesem Fall bitte ich dich, mir die kleine Störung zu verzeihen, alle Blätter wieder fein säuberlich in ihren Umschlag zu verstauen und das Ganze an jemanden weiterzureichen, der eine gute Geschichte zu würdigen weiß. Denn dies hier ist eine Geschichte, die mir sehr am Herzen liegt, und es ist mir wichtig, dass sie von jemandem gelesen und somit am Leben erhalten wird. Ich möchte nicht, dass sie zu früh von dieser Welt geht. Nun, genau genommen ist sie ja eben erst angekommen, aber ich schweife ab.

Ich denke, ich sollte wohl erst einmal erklären, wer ich eigentlich bin. Mein Name ist Bravosios Knapp. Und ich bin Historiker. Nein! Bitte leg den Brief noch nicht zur Seite, ich verspreche dir, es wird sich lohnen. Ich weiß, du siehst jetzt vermutlich einen kahlköpfigen, bebrillten Mann vor dir, der bereits so alt ist, dass er selbst, wie die vielen Bücher um ihn herum, begonnen hat, Staub anzusetzen. Aber bitte gib mir eine Chance und lass mich zunächst erklären, was ein wirklicher, ein echter Historiker überhaupt ist. Denn ich rede hier nicht von den Professoren und Doktoren mit schütterem Haar, bleicher Haut und – seien wir ehrlich - erschreckend häufig, einer birnenförmigen Grundgestalt. Diese Menschen mögen sich selbst vielleicht als Historiker bezeichnen, aber mit den wahren Historikern haben sie etwa so viel gemein wie ein Hippopotamus Amphibius mit einem Fließheimer Säbelzahnraben. Geradezu lächerlich! Sie nennen sich Historiker, ohne jemals eine Geschichte betreten zu haben. Es ist, als würde sich ein Museumsdirektor als Archäologe bezeichnen, nur weil er die Exponate verwaltet.

Wie nennt man so jemanden, frage ich dich! Scharlatane, antworte ich selbst! Parasiten, die sich an dem guten Namen anderer, großartigerer Berufsgruppen festsaugen und ihnen schaden. Das Einzige, das man zur Verteidigung dieses Gewürms sagen kann, ist, dass sie selbst gar nicht verstehen, was sie tun.

Bitte verzeih mir, liebster Tscharkov, wenn ich bei diesem Thema etwas unsachlich werde, aber auch wir Historiker haben nun einmal unseren Stolz.

Schon wieder habe ich mich in meinen eigenen Gedanken und anderen Welten verloren, während diese Zeilen doch eigentlich Erklärung und Aufklärung für dich sein sollten. Also: Was ist ein Historiker, wenn nicht diese alten Säcke in dunklen Zimmern voller noch älterer Bücher?

Ich werde es dir sagen. Die Aufgabe eines Historikers ist es nicht, Geschichten zu verwalten, zu verteilen oder aufzubewahren; das tun die Bibliothekare und zum größten Teil machen sie diese Arbeit sehr gut. Die Aufgabe eines Historikers ist es, Geschichten überhaupt erst zu entdecken. Archäologen reisen in ferne Länder und buddeln dort so lange in der Erde, bis sie verloren gegangene Schätze zutage fördern. Wir Historiker reisen in das Reich der Geschichten, um dort wiederum nach Schätzen zu suchen, die wir nach Hause bringen können. Uns geht es in erster Linie darum, Geschichten am Leben zu erhalten, die ohne unsere Hilfe für immer verschwinden würden. Geschichten sind nicht nur aneinander gereihte Buchstaben auf Papier - sie stecken voller Liebe, Wut, Glück, Trauer und all dem anderen, das ein Leben ausmacht. Und deshalb, mein lieber Tscharkov, ist es in keiner Weise falsch zu sagen: Geschichten leben. Und wie alles andere, das lebt, können auch Geschichten sterben und meine Aufgabe – und die meiner geschätzten Kolleginnen und Kollegen – ist es, genau das zu verhindern.

Wir spüren Geschichten auf, die sich an der Schwelle des Todes befinden, um sie zurück ins Leben zu holen; Geschichten, die irgendwo ihren Dornröschenschlaf schlummern und darauf warten, von einem heldenhaften Bücherwurm wie mir wach geküsst zu werden.

Aber so gemütlich, wie das vielleicht klingen mag, ist unsere Arbeit beileibe nicht! Was wir tun, ist alles andere als ungefährlich, das kannst du mir glauben. Hystorikâr – in der alten Sprache heißt das so viel wie der, der von Geschichten gefressen wird. Viele von uns sind in den Untiefen irgendeiner gewaltigen Geschichte verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Denn so schwierig es sein mag, seinen Weg in eine Geschichte zu finden, der Weg zurück ist meist noch viel tückischer.

Aber wie jeder gefährliche und verwegene Beruf, übt auch der des Historikers eine gewisse Faszination auf die Menschen aus. Besonders auf die Jugend. Dort, wo ich aufgewachsen bin - an einem Ort, an dem ein jeder Geschichten zu schätzen weiß und sie mit Respekt behandelt - träumen alle Kinder davon, Historiker zu werden. Es ist der aufregendste Beruf, den man sich vorstellen kann.

Ja klar, Astronauten, Piraten und Schatzjäger sind durchaus prickelnde Berufe, aber ein Historiker ist all das in einem. In allen Welten gibt es keinen zweiten Beruf, der so abwechslungsreich, nervenaufreibend, lohnend und schlichtweg fantastisch ist, wie der des Historikers.

Aber, mein lieber Tscharkov, ich sehe dich regelrecht vor mir, wie du langsam die Seiten sinken lässt und mit gerunzelter Stirn ins Leere blickst. Und ich höre deine Gedanken: Wovon zum Teufel redet dieser Kerl? Was meint er, wenn er davon spricht, Geschichten zu finden? Und was zum Henker ist ein Säbelzahnrabe?

Ich werde mir Mühe geben, deine Fragen zu beantworten, nur was den Fließheimer Säbelzahnraben betrifft, brauchst du dir keine Gedanken zu machen. So heimtückisch dieses Wesen auch sein mag, es wird dir nie begegnen.

Du musst wissen: Der Fließheimer Säbelzahnrabe ist ebenso wenig von dieser Welt wie meine Wenigkeit. Obwohl, genau genommen bin ich sogar von hier. Zumindest wurde ich hier geboren, in deiner Welt, mein Freund, aber ich verbringe nur noch sehr wenig Zeit hier. Das sollte ich wohl etwas genauer erklären.

Nun, zunächst einmal muss gesagt werden, dass es mehr Welten gibt als nur diese hier, die du dein Zuhause nennst. In einigen gehört das zum absoluten Grundwissen und manchen Ortes ist man sogar so weit, Erkundungen in jene anderen Ebenen der Existenz zu unternehmen. In den meisten Welten jedoch verhält es sich wie in deiner und man hält solche Ideen immer noch für bloße Gedankenakrobatik oder harmlose Spinnerei. Und dann gibt es noch die etwas, na ja, rückständigeren Welten. Dort wird man nicht einfach belächelt und ganz sicher auch nicht belohnt, wenn man den Gedanken an mehr als nur eine Welt in den Raum wirft, sondern viel eher angezündet. Bei deiner Welt handelt es sich leider um eine noch recht unreife. Zwar habt ihr endlich damit aufgehört Menschen anzuzünden – zumindest für den Moment –, aber kaum jemand glaubt wirklich daran, dass eure Welt nicht die einzige ist. Und das ist doch schon bemerkenswert kurzsichtig angesichts der Tatsache, dass ein jeder von euch jede Nacht andere Welten zu Gesicht bekommt. Ja, mein lieber Tscharkov, auch du besuchst regelmäßig fremde Welten und manchmal bringst auch du Geschichten von dort mit nach Hause, wie ein richtiger Historiker. Nur ahnst du leider nichts davon. Aber du weißt bereits, wovon ich spreche, nicht wahr? Die Rede ist natürlich von Träumen. Nun wirst du wahrscheinlich mit den Augen rollen und sagen: „Es sind doch nur Träume, keine anderen Welten oder neue Ebenen des Seins. Nur Träume, nichts weiter.“

Und ich würde an dieser Stelle meine Stirn runzeln, eine Augenbraue heben, meine Pfeife aus dem Mund nehmen und fragen: „Nur Träume?“

Wenn Träume wirklich „nur“ Träume sind und es da „nichts weiter“ zu sehen gibt, dann kannst du mir doch auch sicher eine Antwort geben auf die einfache Frage: Was sind denn Träume?

Und hier finden wir eine Fähigkeit der Menschen, die ebenso beeindruckend wie frustrierend ist: Wenn wir auf etwas stoßen, das wir nicht verstehen, erfinden wir ganz einfach eine Erklärung, die bei genauerem Hinsehen aber gar keine ist. Und damit begnügen wir uns dann, ohne jemals weiter zu hinterfragen. Wie entsteht ein Blitz? Klar, ein Gott ist wütend! Wieso fällt ein Ball nach unten, wenn ich ihn loslasse? Offensichtlich zieht eine unsichtbare Kraft von unten an ihm! Was sind diese Erlebnisse, die ich jede Nacht habe, wenn ich schlafen gehe? Natürlich, es handelt sich lediglich um zufällige Bilder, die entstehen, während mein Gehirn die Erlebnisse des Tages verarbeitet.

Eine solche Erklärung wirft so viele neue Fragen auf wie sie die bestehenden unbeantwortet lässt. Aber wir akzeptieren das mit Freuden, denn für uns Menschen ist es enorm wichtig, das Gefühl zu haben, dass wir die Welt begreifen. Würden wir uns den ganzen Schein-Erklärungen stellen und ernst nehmen, wie viel wir noch überhaupt nicht begreifen, würden viele von uns ihren Halt in der Welt verlieren.

Aber tatsächlich, lieber Tscharkov, ist es nicht entscheidend, ob du mir glaubst, dass es um dich herum zahllose andere Welten gibt, oder nicht. Ich habe diesen Brief nicht an dich geschrieben, um dich zu bekehren. Absolut nicht! Mir geht es nur um eins: Die Geschichte, die du in Händen hältst.

Ich habe sie auf einer meiner Reisen gefunden und hierher mitgebracht. Lange war sie in Vergessenheit geraten und ich fürchtete schon, ich sei zu spät gekommen. Aber es steckt immer noch ein Rest Leben in ihr. Genug, um sie zu reanimieren? Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber es hängt ja auch nicht von mir ab, oder? Sobald du am Ende dieses Briefs angekommen bist, liegt es an dir. Um die Geschichte zu retten, musst du nichts weiter tun als sie zu lesen. Aber nicht nur mit den Augen, sondern mit dem Herzen. Du musst diese Zeilen lesen wie Kinder ein Puppentheater verfolgen oder wie Gläubige ihren Priestern lauschen.

Nun kann ich nichts weiter tun, als euch beiden viel Erfolg zu wünschen. Ich wünschte, ich könnte dir bei deiner Aufgabe mehr unter die Arme greifen als mit diesen wenigen Zeilen, aber ich habe meine eigenen Pflichten. Mein lieber Tscharkov, das Leben dieser Geschichte liegt nun in deinen Händen. Viel Glück.




KAPITEL 1

Es war einmal in einer Welt, die der unseren gleicht wie ein Ei dem anderen – was allerdings nicht viel heißen muss, wenn man bedenkt, wie wenig ein Straußenei einem Spinnenei ähnelt. Dennoch, im Vergleich zu den absurden Welten, die ich während meiner Arbeit schon besucht habe – und glaube mir, mein lieber Tscharkov, um die meisten davon zu beschreiben, fehlen unseren Wörterbüchern einige Seiten -, sind sich diese Welt und jene, die du dein Zuhause nennst, sehr ähnlich.

Und wie deine ist auch diese eine Welt, in der sich fabelhafte Geschichten abspielen, nur sind die Farben ein klein wenig bunter, die Sonne scheint heller und in den Wäldern lauern allerlei Schrecken. Es gibt dort unberührte Grasflächen, so weitläufig wie unsere Ozeane; Wälder, die sich bis zum Horizont erstrecken, aber aus Bäumen bestehen, die gerade einmal kniehoch aus dem Boden ragen. Ganze Bibliotheken sind gefüllt mit Gedichten, die alle versuchen, diese fantastische Natur zu beschreiben, und in jedem Kaffeehaus sitzt ein trauriger Dichter, der leider erkennen musste, dass er in einer Welt lebt, deren Schönheit über alle Worte hinausgeht. Wäre er doch nur besser Steuerberater geworden wie sein Vater.

Alles Wasser in dieser Welt ist Süßwasser. Ein Meer gibt es nicht, dafür aber mehr Seen, als irgendein Mensch erforschen könnte, und angeblich sind sie alle unterirdisch miteinander verbunden. Eine Legende besagt, dass das gesamte Innere des Planeten aus Wasser besteht und dass es möglich wäre, von einer Seite zur anderen zu tauchen, wenn man nur lange genug die Luft anhalten könnte.

In der Mitte des größten dieser Seen wurde vor langer, langer Zeit eine Insel erschaffen und auf dieser errichteten frühe Siedler eine kleine Stadt, kaum mehr als ein paar Häuser. Und sie nannten sie Kimá.

Als die Stadt Kimá gegründet wurde, lag diese Welt noch fest in der grässlichen Hand des Krieges. Andauernd fühlte sich irgendein Fürst oder eine Königin von irgendjemandem gekränkt und zu jener Zeit gab es nur eine logische Art und Weise, einen solchen Konflikt zu lösen. Nämlich trafen sich ganz einfach viele hundert mehr oder weniger gut bewaffnete Menschen, die mit der ganzen Sache doch eigentlich gar nichts am Hut hatten, auf einer freien Fläche und schlugen sich kurzerhand gegenseitig die Köpfe ein. Die beiden Anführer saßen derweil zu Hause und schrieben sich gegenseitig böse Briefe, bis sie irgendwann bemerkten, dass das alles doch nichts weiter als ein dummes Missverständnis gewesen war.

So oder so ähnlich lief das meistens ab und nur in besonderen Fällen wurde auch einmal eine Stadt direkt angegriffen, kurz belagert und anschließend natürlich niedergebrannt.

Im Gegensatz zu den meisten anderen Städten, die sich in diesen Zeiten der Reibereien hinter möglichst großen Mauern versteckten, verfügte Kimá über keine Stadtmauer und verließ sich in Sachen Verteidigung einzig und allein auf den See, der als eine Art natürlicher Burggraben fungierte. Es führten keine Brücken vom Festland auf die Insel. Um die Stadt zu erreichen, musste man eine der vielen Fähren nehmen, die mehrmals täglich Besucher vom Ufer direkt zum Stadttor brachten. Hätte eine Armee jemals ernsthaft versucht, die Stadt einzunehmen, wäre ihr das vermutlich dennoch problemlos gelungen. Aber Kimá wurde nie angegriffen, denn die Stadt hatte einen sonderbaren Vorteil: Sie war für äußere Mächte gänzlich uninteressant. Denn weder gab es in Kimá wertvolle Ressourcen noch lag die Stadt an einem strategisch wichtigen Punkt und mit Sicherheit war sie in jenen Tagen auch nicht reich. Zu dieser Zeit war das Wertvollste in der Schatzkammer von Kimá ein kleiner grüner Smaragd, der lediglich einen ideellen Wert besaß und der Stadt ihren Beinamen Der Smaragd verlieh. Nein, Kimá war schon immer eine Stadt der Künste und der Schönheit, und das ist im Krieg leider vollkommen uninteressant.

Schönheit gewinnt keine Kriege, aber wie wir Historiker wissen: Im Krieg gibt es keine Gewinner. So überlebte Kimá diese kriegerische Ära nicht nur unbeschadet, sondern wuchs sogar langsam und unauffällig zu einer Metropole heran, hauptsächlich deshalb, weil es an den kriegerischen Handlungen vehement nicht teilnahm.

All die friedliebenden Menschen, die Dichter und Künstler, zogen nach Kimá, um nicht in einem sinnlosen Krieg kämpfen zu müssen. Und die verschiedenen Armeen ihrerseits waren alle recht froh, diese lästigen Störenfriede und ihr Gerede über Frieden los zu sein. Die Angst, Pazifismus könnte ansteckend sein, war schon immer weit verbreitet unter Generälen und Strategen.

Mit der Zeit wurde den neuen Einwohnern bewusst, dass man in Kimá nicht einer feindlichen Armee, einer Feuersbrunst oder einer fehlgeleiteten Revolution zum Opfer fallen würde. Zumindest nicht in absehbarer Zeit. So fingen sie damit an, ihre Gebäude nicht länger so zu bauen, dass sie einem Katapult standhalten könnten, sondern stattdessen so, dass sie auch schön anzusehen waren. In diesen Tagen war das ein geradezu irrsinniger Gedanke, aber die Menschen von Kimá ließen sich nicht beirren. Und während sich der Rest der Welt weiterhin Gedanken darüber machte, wie man sich noch effizienter gegenseitig Leid zufügen konnte, diskutierte man in Kimá über architektonische Stile oder faszinierende neue Techniken der Farbmischung und war dabei kein bisschen weniger einfallsreich als die Kriegsingenieure.

Unsere Geschichte spielt jedoch zu einer Zeit, in der bereits seit einer ganzen Weile Frieden unter den Städten herrschte, auch wenn sich noch Reste der alten Feindseligkeiten bewahrt hatten. Statt mit dem Schwert versuchten sich die Anführer sich nun gegenseitig mit dem Pinsel auszustechen, was alles in allem viel weniger Scherereien verursachte, und nur sehr selten verlor dabei jemand mal ein Auge.

Ein Wettstreit der Künste war die Folge und mit einem Mal war Kimá die Stadt der Städte. Sie war zu einer Stadt der Künste herangewachsen, noch bevor die anderen das Wort Ästhetik überhaupt buchstabieren konnten.

Von überall her kamen Neugierige nach Kimá, um die verschiedenen Künste zu erlernen, und von hier aus verteilten sich die Lehren der angesehensten Bildhauer, Architekten, Schriftsteller und Maler über die ganze Welt.

In Kimá selbst gab es kaum zwei Gebäude, die gleich aussahen, so viele grundverschiedene Stile trafen hier aufeinander. In einer Straße fand man einen prächtigen gotischen Dom von der Größe eines Einfamilienhauses und in der nächsten einen Wohnblock, den sich zwanzig Familien gemütlich miteinander teilten und der nur aus Glas und Stahl bestand. Es gab Häuser, die auf dem Kopf standen; manche hatten gläserne Kuppeln, unter denen sich Wintergärten befanden, die das Herz eines jeden Botanikers aufblühen ließen. Man sah Mehrfamilienhäuser, die nur aus Türmchen bestanden; Gebäude, die aussahen wie Musikinstrumente und bei starkem Wind tatsächlich Melodien von sich gaben, und noch so viel mehr. Um ein akkurates Bild der Stadt zu zeichnen, müsste ich jedes einzelne Haus beschreiben, so unfassbar vielfältig und abwechslungsreich war die Architektur überall in Kimá. Außerdem veränderte sich die Stadt ständig. Andauernd wurde irgendwo angebaut oder es wurden ganze Straßen neu verlegt, um Platz für ein neues Gebäude zu schaffen, oder einfach nur, weil sich die Bewohner der Stadt mal wieder ein wenig Veränderung wünschten1.

Viele Jahre nach ihrer Gründung war die Stadt derart gewachsen, dass sie sich schließlich auch über die Insel hinaus bis auf die Ufer des Sees ausgebreitet hatte. Aber auch wenn Kimá immer größer wurde, das Herz der Stadt blieb doch stets die kleine Insel in der Mitte des großen Sees, auf der sich vor so langer Zeit eine Handvoll Gleichgesinnter vor dem Krieg in der Welt zu verstecken suchten.

Aber die Geschichte Kimás ist nicht in einem unbefleckten weißen Umschlag verpackt. Keine Stadt, die auf eine so lange Geschichte zurückblickt, ist frei von Fehlern oder Katastrophen. Und so hatte es auch hier so einige Dürren, Hungersnöte und Seuchen gegeben und einmal sogar einen erfolgreichen und sogar überraschend unblutigen Bauernaufstand.2

Die Bevölkerung von Kimá hatte schon schlimme Zeiten durchgestanden, aber stets aus ihren Fehlern gelernt. Tatsächlich hatte man in Kimá nicht nur aus den eigenen Fehlern gelernt, sondern sogar aus denen der anderen. Die Geschichtsbücher in der gewaltigen Bücherei von Kimá waren voll von Hungersnöten, Kriegen und all den Übeln, die durch Neid, Missgunst und Gier entstehen. An mahnenden Beispielen herrschte wirklich kein Mangel. In Kimá sahen es die Bewohner als ihre Pflicht an, sich mit den Fehlern der Vergangenheit auseinanderzusetzen. Jeder König und jede Königin von Kimá wusste um die Bedeutsamkeit dieser mahnenden Geschichten ihrer Vorfahren und so wurde das Leben von einem Jahrhundert zum nächsten ein Stückchen besser.

Zum Beispiel wusste jeder Herrscher und jede Herrscherin über die Probleme Bescheid, die entstanden waren, als es damals zum ersten großen Anwachsen der Bevölkerung kam.

Die Nachrichten über Kimá – die aufstrebende neue Stadt der Künste – hatten sich damals auf der ganzen Welt verbreitet und Scharen von Menschen, die kaum mehr als Hoffnung und Träume im Gepäck hatten, zogen von überall her aus, in Richtung des großen Sees.

Doch der damalige König reagierte zu langsam auf den rasanten Bevölkerungszuwachs. Kimá war zu dieser Zeit kaum mehr als ein Dorf voller Künstler, aber mit einem Mal mussten viel mehr Menschen mit Nahrung, Obdach, Bildung und Medizin versorgt werden. Der König hätte sich jedoch kaum weniger darum kümmern können. Er selbst war in den Reichtum geboren worden und es war ihm nie wirklich in den Sinn gekommen, dass sein Leben in Saus und Braus nicht die Normalität war. Er achtete nicht großartig auf die Wünsche und Nöte seines Volkes und war stattdessen viel zu sehr damit beschäftigt, sich in teure Gewänder kleiden zu lassen und für sich und seinen Hofstab große Feste zu veranstalten. So entging ihm das Leid, das in der Zwischenzeit über seine Bürger kam.

Es gab noch nicht einmal ein Kanalisationssystem und Krankheiten verbreiteten sich noch schneller als die üblen Geschichten, die man sich allerorts über den König erzählte.

Es kam zu einem Aufschrei in der Bevölkerung und teilweise sogar zu kleineren Ausschreitungen. Gelehrte und Erfinder sprachen beim König vor und versuchten, ihm Ratschläge zu geben, wie die Krise in den Griff zu bekommen sei. Der König ignorierte sie alle.

Über die Jahre hinweg verschlechterten sich dann die Zustände immer weiter und es sah beinahe so aus, als wäre Kimás Stern bereits dabei, zu verglühen. Und dann, zur Überraschung aller, starb der König einen plötzlichen Tod und seine Erstgeborene trat ihre Regentschaft an. Die Geschichtsbücher überliefern die letzten Worte des Königs an seine Tochter wie folgt: »Nun ist es Zeit für dich, die Führung über diese großartige Stadt zu übernehmen. Ich hoffe, du hast mich genau beobachtet und etwas gelernt.«

Das hatte die junge Regentin durchaus getan, denn kaum war der alte König beerdigt, rief sie die Gelehrten zu sich zurück und gemeinsam arbeiteten sie ein brandneues Kanalisationssystem aus, das über mehrere hundert Jahre Bestand haben sollte.3

Das nächste Problem, das es in den Griff zu bekommen galt, war die Nahrungsmittelversorgung. Viele Menschen brauchten nun einmal viel zu essen, und obwohl sich die Stadt bereits auf die umliegenden Ufer ausgebreitet hatte, mangelte es gefährlich an Feldern oder Bäumen oder wo auch immer Essen herkam.4

Man versuchte zunächst, das Problem auf dieselbe Art und Weise zu lösen, wie alle anderen Probleme auch: Durch Nachdenken. Dieser Ansatz führte zur schlimmsten Hungersnot, die Kimá jemals erleben sollte. Wie sich zur Überraschung all jener Gelehrten herausstellte, gibt es

Wissen, das sich nicht alleine durch Geisteskraft erlernen lässt, sondern vor allem durch harte Arbeit und Erfahrung. Die Geheimnisse über das Land selbst und Erwirtschaften von Nahrungsmitteln ließen sich in ihren Studierzimmern nicht finden. Nicht zuletzt deshalb, weil die Bauern ihr Wissen nicht in Büchern niedergeschrieben hatten. Diese kleinen Buchstaben, die die Seele einer Sache auf Papier festhalten konnten, waren vielen von ihnen nach wie vor höchst suspekt. Aber die Welt war im Wandel begriffen und als Kimá schließlich um Hilfe rief, verließen überall im Lande junge Söhne und Töchter ihre Höfe und zogen in die Stadt der Künstler. Hier wurde eine neue Welt geformt und nicht wenige lockte die Vorstellung, daran teilhaben zu dürfen.

Diese jungen und experimentierfreudigen Bauern teilten ihr Wissen mit den Philosophen und Gelehrten, die es für künftige Generationen niederschrieben. Im Gegenzug erhielten die Bauern vollen Zugriff auf die Bibliotheken der Stadt. Alte, starre Traditionen wurden so von neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen aufgelockert und machten Platz für neue Ideen. Seitdem gab es nicht nur keine schlimme Hungersnot mehr, nein, es entstand sogar ein vollkommen neuer Zweig der Philosophie. Denn auch die jungen Bauern trafen sich nun regelmäßig, um über die alten Texte und ihre neuen Ideen zu diskutieren.

Die sogenannten Landdenker erfreuten sich größter Beliebtheit in der Bevölkerung und ihre Symposien waren gut besucht. Nicht nur, weil die Bauern eine frische neue Denkweise auf den Tisch brachten oder weil sie ihre Diskussionen vorzugsweise in Kneipen abhielten, sondern auch, weil ihre Meinungsverschiedenheiten viel öfter in Handgreiflichkeiten endeten, als das zum Beispiel bei den Stoikern der Fall war. Das hatte einen einfach Grund: Die Landdenker waren der Auffassung, dass jeder Mensch über einen gewissen Stolz verfüge, der auf dem Weg zur Erkenntnis hinderlich sei. Denn der Stolz verbiete es einem, sein Weltbild über den Haufen zu werfen. Diesen Stolz gelte es zu brechen, nur dann sei man überhaupt in der Lage, einen neuen Gedanken wirklich aufzunehmen. Und die Landdenker fanden, dass man dieses Hindernis am besten praktisch und nicht theoretisch beseitigte. Jede Diskussion begann also damit, dass sich die zwei Parteien durch Worte und rhetorische Kniffe gegenseitig von ihrem Standpunkt zu überzeugen versuchten, und endete schließlich in einer Massenschlägerei, weil der sture Hund, der einem gegenüber saß, einfach nicht begreifen wollte, dass er falsch lag.

Man sogar konnte auf den Ausgang eines solchen Symposiums wetten, was jedoch ziemlich verpönt war, weil die Wetten selbst oft großen Einfluss auf die Diskussion nahmen.

Aber abgesehen von diesen kleinen Kabbeleien unter den vielen Intellektuellen war in Kimá ein Zustand des dauerhaften Friedens und Glücks eingetreten. Und auch, wenn es immer wieder einmal Rückschritte gab, hatten die Herrscher dieser Stadt ein ruhiges Leben, die Stadt regierte sich größtenteils von selbst und alles in allem gab es nicht viel zu tun. Das galt vielleicht ganz besonders für Ma-Halím – jenen König, von dem diese Geschichte handelt.

Tatsächlich hielt sich Ma-Halím für den wohl glücklichsten Menschen der ganzen Welt, denn es fehlte ihm an nichts. Er hatte bereits als sehr junger Mann auf dem Thron Platz nehmen müssen und schnell festgestellt, dass es sich dabei um keinen sehr schwierigen Beruf handelte. Die eigentliche Arbeit hatten seine Vorfahren schon erledigt. Das Volk war glücklich und er musste nur dafür sorgen, dass es auch glücklich blieb – und das wiederum funktionierte am besten, wenn sich möglichst wenig veränderte. In diesen Tagen war die Rolle des Königs im weitesten Sinne eine repräsentative, er war das Gesicht von Kimá. Und für diese Rolle war der sympathische junge Mann wie geschaffen. Ma-Halím war vor allem deshalb so beliebt, weil er seinem Volk sehr nahe war – fast ein wenig zu nahe, wie manche der reichen Familien fanden. Er weigerte sich strikt, teure und aufwändige Gewänder zu tragen, und sogar seine Krone trug er nur zu besonderen Anlässen, wenn ihm die Tradition keine Wahl ließ. Das missfiel allerdings einigen, weil in Kimá die alte ungeschriebene Regel galt, dass niemand in teureren und aufwändigeren Gewändern umherlaufen durfte als der König. Die Mitglieder der reichen Familien waren daher gezwungen, sich in derselben prunklosen Art und Weise zu kleiden wie ihr König, und was nutzte es einem dann noch, reich zu sein, wenn man damit nicht protzen durfte? Was diese Gutbetuchten5 aber am allermeisten ärgerte, war, dass König Ma-Halím tat dies keineswegs, um ihnen eins auszuwischen – das hätten sie immerhin noch verstanden. Nein, Prunk und Schmuck waren ihm einfach völlig egal. Er hätte es vermutlich nicht einmal bemerkt, hätten sich die reichen Kaufleute mit einem Mal in teuerstem Samt gekleidet. Und wenn es ihm aufgefallen wäre, hätte es ihn nicht gekümmert.

Was Ma-Halím aber am meisten von anderen Königen (und genau genommen von allen anderen Menschen) unterschied, war sein Lachen. Er hatte ein Lachen, das so mächtig war, dass man es körperlich spüren konnte, und er hielt sich nie damit zurück. Es war so kräftig, dass, wenn er sich über etwas freute, die Fensterscheiben in der ganzen Stadt zu klirren begannen. Und weil er von Natur aus fast immer glücklich war, schallte sein Lachen so regelmäßig durch die vielen Straßen und Gassen von Kimá, dass die Bewohner es gar nicht mehr bewusst hörten. Es war wie das Rauschen des Meeres, das nur noch unterbewusst auf den Geist wirkt, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat.

In den Augen seiner Untertanen machte er seine Arbeit als König sehr gut. Es wurde darauf geachtet, dass jeder genug zu essen hatte, und wer kein Dach über dem Kopf hatte, durfte kostenfrei in einem der öffentlichen Häuser wohnen, die vielleicht nicht sehr luxuriös ausgestattet waren, in denen es den Bewohnern aber auch an nichts fehlte.

Außerdem wurde es Ma-Halím hoch angerechnet, dass es zu dieser Zeit kaum Verbrechen in der Stadt gab. Und obwohl er dafür wirklich überhaupt nichts konnte, nahm er auch diesen Dank gerne an. Jeder Bürger wurde stets zumindest mit dem Nötigsten versorgt und niemand musste Not leiden. Außerdem bekam jeder, dem das nicht genügte, auch immer eine Chance, sich aus der Masse hervorzutun und sich innerhalb der Gemeinschaft zu beweisen.

Abgesehen davon war es gar nicht so einfach, in Kimá das Gesetz zu brechen, weil es überhaupt nur sehr wenige Gesetze gab. Die, die man doch irgendwann aufgestellt hatte, waren so allgemeinverständlich und für jeden nachvollziehbar, dass es sich kaum lohnte, sie noch aufzuschreiben. Zur Sicherheit gab es aber doch irgendwo im Schloss ein kleines Heft, in dem Dinge standen wie: »§1 Denke nach! Welche Auswirkungen hat deine Handlung?«

Oder die beiden Abschnitte: »§8 Wenn du Glück hast, wirst auch du eines Tages alt sein. Nimm Rücksicht.« und »§9 Vergiss nicht, auch du warst einmal jung.6«

Wenn es wirklich einmal zu einem Streit kam, den die Beteiligten nicht unter sich lösen konnten, wurde dem König eine Nachricht gesandt und es war seine Aufgabe, ein gerechtes Urteil zu fällen.

Das kam zum Glück nur sehr selten vor und wenn es doch einmal passierte, dann gelang es Ma-Halím meist, den Streit zu schlichten.

So regierte Ma-Halím über Kimá und da er kaum jemals in das Treiben seiner Untertanen eingriff, war und blieb er bei seinem Volk sehr beliebt und niemand nahm es ihm übel, dass er es sich sehr gut gehen ließ. Man vergönnte es ihm sogar, dass er vielleicht ein klein wenig mehr von den Freuden des Lebens genoss als der Rest seines Volkes.



1 So wie viele Menschen alle paar Jahre einmal ihre Möbel umstellen, ersetzte man in Kimá in unregelmäßigen Abständen das ganze Straßensystem. Und wenn man schon dabei war, auch gut die Hälfte aller Gebäude.

2 Die Feder ist zwar mächtiger als das Schwert, aber wenn ein schlecht gelaunter Bauer seine rostige Mistgabel unter die Nase eines Schriftstellers hält, ist das nächste, was der zu Papier bringt, ein Friedensvertrag.

3 Dieses Kanalsystem existiert bis heute und ist ein wahres Meisterwerk der Ingenieurskunst. Ein berühmter Schriftsteller, der über die zweite große Revolution schrieb, widmete diesen Abwasserkanälen sogar ein ganzes Kapitel. 400 Seiten lang beschrieb er die verschiedensten Tunnel bis ins kleinste Detail, während über ihm die Köpfe der Herrscherfamilie über das Kopfsteinpflaster rollten.

4 Wahre Künstler sind an Hunger gewöhnt und machen sich nur sehr wenig Gedanken darüber, wie Nahrung entsteht. Es wird schon alles seine Richtigkeit haben.

5 Oder eben nicht so gut betuchten.

6 Das waren natürlich keine wirklichen Gesetze, sondern allenfalls grobe Richtlinien, aber den Bürgern von Kimá reichten sie aus für ein friedliches Miteinander.




KAPITEL 2

Und so war das Leben in Kimá.

Die Menschen wurden sich zum größten Teil selbst überlassen und weil fast jeder Mensch von Natur aus friedlich ist7, solange man ihn nicht zu Untaten anstachelt oder ihm diese sogar vorschreibt (wie es in anderen Städten nur zu oft der Fall ist), war auch der Alltag in der Stadt sehr friedlich.

Und friedlich war auch das Zusammenleben mit den anderen Städten und Reichen, auch wenn den Bürgern von Kimá eine gewisse Arroganz anhaftete, die sie in anderen Teilen der Welt nicht sehr beliebt machte. Neid spielte hierbei sicherlich eine Rolle, aber die Kimáner machten es ihren Nachbarn auch nicht gerade leicht. Sie waren der festen Ansicht, in der prächtigsten Stadt der Welt zu leben, und im logischen Umkehrschluss hieß das, dass die anderen Städte unweigerlich hinter Kimá zurückblieben. Zu jener Zeit hatten sie damit nicht einmal unrecht, was die anderen Städte nur umso mehr ärgerte. Die meisten Kimáner waren allerdings so sehr von sich selbst überzeugt, dass sie von dieser Feindseligkeit überhaupt nichts mitbekamen – was auch daran lag, dass die Einwohner von Kimá ihre Stadt nur höchst selten verließen. Wozu auch? Jeder wollte nach Kimá und die, die es geschafft hatten, gaben sich viel Mühe, dass die Stadt auch weiterhin dieses hohe Ansehen genoss. Es galt als allgemeine Bürgerpflicht, dafür zu sorgen, dass die eigene Stadt zu jedem Zeitpunkt hübsch und gepflegt war. Was sollten die zahlreichen Besucher sonst von einem denken?

Wo man in anderen Städten eigens einen Beruf schaffen musste, um die Straßen sauber zu halten, kehrte in Kimá wortwörtlich jeder vor seiner eigenen Tür. Und auf jeden rücksichtslosen Lump, der seinen Müll einfach dort fallen ließ, wo er gerade stand, kamen zehn Männer und Frauen, die bereitwillig hinter ihm sauber machten – und eine alte Oma, die ihm ein schlechtes Gewissen einschimpfte.

Doch alles liegt im Auge des Betrachters und, wie bereits erwähnt, sahen keineswegs alle Menschen der Welt in Kimá jenes Juwel, für das die Bürger ihre Stadt hielten. Denn leider bestärkt sich eine Gemeinschaft oft durch Ausgrenzung und auch in Kimá waren durchaus nicht alle Menschen willkommen. Die Magier der umliegenden Gebiete hielten Abstand von der Stadt. Und das aus gutem Grund.

All die Gebäude, die riesigen prunkvollen Bauten, die unbeschreiblichen Kunstwerke, die lebensechten Statuen, die einzigartigen Gärten – kurz, all die Wunder, die die Kimáner über die vergangenen Generationen erdacht und erbaut hatten, waren von Menschenhand erschaffen worden. Und eben das war es, worauf die Bewohner so mächtig stolz waren. Kein Stein und kein Stück Holz war magisch bearbeitet worden, wie es in vielen der anderen mächtigen Städte schon lange gang und gäbe war.

Allen voran in der Blauen Stadt, in der die Magier ihre größte Universität errichtet hatten. Dort hatte man schon Jahre zuvor die Statik aus dem Fenster geworfen und damit begonnen, mithilfe begabter Magier ganz und gar unmögliche Bauwerke zu schaffen.

Beinahe jede Stadt, die sich einen Magier leisten konnte – und nicht alle verfügten über die nötigen finanziellen Mittel, denn Magier waren teuer –, griff auch dankbar auf dessen Hilfe zurück, um ihren Reichtum vor aller Welt zur Schau zu stellen.

In Kimá wussten die allermeisten Menschen von diesen fantastischen Bauten aber nur vom Hörensagen. Man erzählte sich, irgendwo gäbe es eine Stadt, die auf dem Kopf stehe, oder eine, in der die exotischsten Pflanzen bis in den Himmel wüchsen, weil in den Gärten stets eine magische Sonne scheine. Reisende brachten diese Geschichten mit, wenn sie Kimá besuchten, und einmal in der Stadt gingen sie durch so viele Münder, dass man am Ende unmöglich sagen konnte, was Wahrheit und was Fantasie war. Worüber sich in Kimá aber alle einig waren, war, dass man mit Magie durchaus Fantastisches kreieren konnte, allerdings im Allgemeinen nur Unnatürliches, das nichts mit echter Kunst zu tun hatte. Nicht nur in Kimá, auch in manch anderen Teilen der Welt stand man der Zauberei immer noch offen feindselig gegenüber. Diese Kunst war zu jener Zeit noch zu neu und brachte zu viel Veränderung mit sich, und das gefiel den meisten Menschen nicht. Große Veränderungen waren etwas, das vor oder nach dem eigenen Leben zu geschehen hatte, aber doch bitte nicht mittendrin, vielen lieben Dank.

Zwar wurden Magier mittlerweile nicht mehr gejagt oder für ihre Künste bestraft, aber in Städten wie Kimá war noch immer ein starkes Misstrauen und eine allgemeine Abneigung den Magiern gegenüber zu spüren, und das genügte den meisten Magiern, um sich von dort fernzuhalten. Solche Städte hielten sich an die sogenannten alten Wissenschaften und die Menschen dort waren der Auffassung, man müsse die Kräfte der Natur verstehen, um in ihrem Rahmen das Undenkbare möglich zu machen. Den Magiern wurde nachgesagt, eben diese Kräfte nicht zu nutzen, sondern sie stattdessen zu verändern und sich so über die natürliche Ordnung der Dinge hinwegzusetzen.8 Viele Anhänger der alten Wissenschaften fanden, dass das dem Menschen nicht zustünde. Warum, das konnten sie in der Regel nicht schlüssig begründen, es war mehr ein Gefühl.

Es war an einem dieser ersten sonnigen Tage im Jahr, an dem diese Geschichte ihren Anfang nimmt; einer jener Tage, die mehr Stunden zu haben scheinen, als ihnen eigentlich zur Verfügung stehen und an denen sich alle Menschen nach einem langen und dunklen Winter wieder daran erinnern, wie leicht einem das Leben doch fallen kann, wenn man warme Sonnenstrahlen auf der Haut spürt.

Denn die Winter in diesen Landen waren hart. Das Blau des Himmels war für Monate verdeckt von einem dünnen Nebel, der gerade dicht genug war, um den Farben ihr Leuchten zu nehmen. Oft vergingen Wochen, in denen man die Sonne überhaupt nicht zu Gesicht bekam, und jedes Jahr konnten sich die Menschen nicht dagegen wehren, dass die Kälte auch in ihre Herzen zog.

Man ging nur selten vor die Tür, alle Bauvorhaben wurden eingestellt und wie die Natur um Kimá herum schien auch die Stadt selbst jedes Jahr zu sterben – um dann wieder zu neuem Leben zu erwachen.

An jenem Frühlingstag summte das Leben in Kimá und ein jeder war damit beschäftigt, glücklich seiner Arbeit nachzugehen. Und zu tun gab es reichlich, denn ein Stadtfest stand bevor – um nicht zu sagen: Das Stadtfest. Die Bürger von Kimá feierten, wie es alle sorglosen Menschen machen: ausgelassen und sehr häufig. Doch kein Fest wurde so ausgelassen gefeiert und mit so viel Vorfreude herbeigesehnt wie das Frühlingsfest, durch das Kimá jedes Jahr endgültig die Lethargie des Winters abschüttelte und zu neuem Leben erwachte.

Zu diesem Fest reisten viele Menschen aus aller Herren Länder an und die Kimáner gaben sich die größte Mühe, ihre Besucher zu beeindrucken.

Unter den Gästen, von denen die meisten bereits einige Tage vor dem Fest eintrafen, befand sich dieses Mal auch eine junge Magierin namens Kusch-La.

Ohne Umschweife begab sich die junge Zauberin zum Hofe des Königs und bat darum, zu Ma-Halím vorgelassen zu werden. Der König war bekannt dafür, jedem eine Audienz zu gewähren, ganz gleich, wer es auch sein mochte.

Auch wenn er nicht gerade erfreut darüber war, seine derzeit ohnehin knapp bemessene Zeit einer Magierin zu opfern, empfing Ma-Halím die Besucherin genauso, wie alle anderen auch, in seinem Thronsaal.

Die untergehende Sonne tauchte den gewaltigen Thronsaal in rötliches Licht, sodass die grün-gelben Banner, die überall von der Decke hingen, zu leuchten schienen.

Ma-Halím empfing seine vielen Bittsteller stets in den Abendstunden und an Tagen wie diesem saß der König oft noch spät in der Nacht auf seinem unbequemen Thron, bis er auch wirklich jeden angehört hatte. Das war Ma-Halím sehr wichtig, auch deshalb, weil es eine der wenigen Aufgaben war, die er tatsächlich selbst erledigen musste und nicht einfach an einen Berater oder ein Komitee abdrücken konnte. Den Sorgen seines Volkes zu lauschen, war die Aufgabe eines Königs.

Vollkommen lautlos und scheinbar ohne fremdes Zutun schwangen die massiven Doppeltüren auf und ein Diener geleitete Kusch-La in den Saal. Die Decke des Thronsaales wurde von reich verzierten Säulen und Bögen gestützt und schien viel höher zu sein, als man von außen vermutet hätte. Wer diesen Raum zum ersten Mal betrat, fühlte sich unweigerlich klein und unbedeutend, was natürlich der Sinn der ganzen Sache war. Sogar Kusch-La, eine zur Gänze ausgebildete Magierin, konnte sich diesem Effekt nicht entziehen. Unsicher schritt sie voran und näherte sich den Stufen, die zu einem Podest führten, auf dem der gewaltige Thron stand. Und auf diesem saß Ma-Halím und trommelte ungeduldig mit den Fingern komplizierte Rhythmen auf der Armlehne.

Als Kusch-La die unterste Stufe erreicht hatte, kniete sie nieder, während ihre Schritte noch hinter ihr im Raum verhallten.

»Ma-Halím!«, begann Kusch-La, den Blick immer noch zu Boden gesenkt. »Herrscher von Kimá, der prächtigsten Stadt der Welt. Smaragd der alten Wissenschaften.«

Ma-Halím wedelte ungeduldig mit der Hand. »Schon gut. Mir ist durchaus bewusst, wer ich bin. Steh auf.«

Ma-Halím klang keineswegs unfreundlich, aber es war nur zu deutlich, dass dies hier bei Weitem nicht die erste Audienz des Tages war. Er sah zwar sehr müde aus, aber er lächelte.

»Wie ich höre, bist du eine Zauberin aus Balagah. Sage mir bitte, was sucht eine Gelehrte der Zauberei in Kimá?«

Kusch-La erhob sich langsam, hielt den Blick jedoch weiterhin auf die unterste Stufe gesenkt.

»Ihr seid gut informiert, Ma-Halím«, antwortete Kusch-La. »Ich habe in Balagah die neuen Wissenschaften erlernt, jedoch war ich schon seit Jahren nicht mehr in der blauen Stadt. Ich bin Teil eines kleinen Ordens. Unser Ziel ist es, unser Wissen zu mehren und das unendliche Potenzial zu entfesseln, das in den Menschen schlummert. Seit dem Ende meiner Lehren reise ich durch das Land, um die Grenzen meiner Künste zu erweitern.«

Sie sprach sehr schnell und ihre Hände suchten ständig und vergeblich nach Beschäftigung. Ma-Halím kannte diese Art der Nervosität nur zu gut. Er wusste nicht, was genau es an ihm war, dass die Leute dazu veranlasste, zu stottern und Sachen fallen zu lassen, wenn sie bei ihm vorsprachen, aber es gefiel ihm nicht. Dabei hatte er alles versucht, um es ihnen leichter zu machen: Er hatte sich unscheinbar gekleidet, auf seine Krone verzichtet und einmal hatte er sogar den Thron durch einen ganz normalen Stuhl ersetzen lassen. Aber wenn überhaupt, dann hatte all das das Problem sogar nur noch schlimmer gemacht.

Also saß der König nun wieder mitsamt Krone auf dem reich verzierten Thron, auf dem auch schon sein Vater gesessen hatte, und blickte unverwandt zu der jungen Frau hinab. Wenn sie sich doch nur ein klein wenig entspannen würde.

»Das klingt nach einer gewaltigen Aufgabe«, sagte er gutmütig. »Aber ich fürchte, ich verstehe nicht genau, was du damit meinst oder wie ich dir behilflich sein kann.«

Kusch-La hob ihren Blick und sah Ma-Halím zum ersten Mal direkt in die Augen. Ihr linkes Auge war blau, das rechte grün und ihr Blick war so kraftvoll, dass es dem besonnenen König all seine Willenskraft abverlangte, ihm nicht auszuweichen. Er fühlte sich überrumpelt und obwohl sie mehrere Schritte unter ihm stand, war es ihm, als blicke er zu ihr auf.

»Der Orden, den ich hier vor Euch repräsentieren darf, ist der Überzeugung, dass es der ganzen Menschheit schadet, die alten und neuen Wissenschaften zu trennen«, sagte sie mit fester Stimme, die Augen weiterhin auf die des Königs gerichtet. »Wir sollten nicht abgespalten voneinander unseren Forschungen nachgehen. Wir sollten unsere Geheimnisse miteinander teilen und an einer neuen, universellen Wissenschaft arbeiten. In mehreren Experimenten konnten wir bereits…«

Ma-Halím hob die Hand und Kusch-Las Rede brach so abrupt ab, als hätte er sie mit Stummheit geschlagen. Auch über diese Fähigkeit hatte sich Ma-Halím schon oft gewundert. Egal welchen gesellschaftlichen Rang sein Gegenüber innehatte und ganz gleich, wie sehr er oder sie sich bereits in Rage geredet hatte, Ma-Halím musste nur die Hand heben – und sofort war Stille.

Er ließ die Stille noch einen Moment auf sich wirken, dann senkte er die Hand und fragte: »Wie ist dein Name?«

Die Magierin blinzelte mehrmals schnell hintereinander und verschlang die Finger nun wieder zu einem nervösen Knoten. Ma-Halím vermutete, dass sie ihre Rede lange geübt hatte und er sie mit seiner Unterbrechung aus dem Konzept gebracht hatte.

»Verzeiht, Ma-Halím, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich war der Auffassung, Ihr würdet meinen Namen gewiss kennen, da Ihr auch anderes von mir wusstet. Ich heiße Kusch-La.«

Als Kusch-La Luft holte, um weiterzusprechen, hob der König erneut die Hand und ihr Mund schloss sich wieder.

»Und wie alt bist du, Kusch-La?«, fragte der König.

Für einen Moment flammte eine Spur von Trotz im Gesicht der jungen Frau auf, erlosch jedoch ebenso schnell wieder.

»Ma-Halím, ich denke nicht, dass mein Alter irgendetwas damit zu tun hat, wie ...«

»Oh, aber es hat sehr viel damit zu tun«, sagte Ma-Halím. Er sprach noch immer sehr freundlich, doch hatte seine Stimme den Klang eines Mannes, der mit einem kleinen Kind spricht, das sich zum ersten Mal an einem Gespräch der Alten beteiligen will. Es war ein Tonfall, den jedes Kind kennt und der schon immer Trotz und Zorn in den Herzen junger Menschen geschürt hat. Was die Sache noch viel schlimmer machte war, dass Ma-Halím lediglich ein paar Jahre älter war als sie selbst. Und dennoch nahm er es sich heraus, so zu sprechen, als sei sie ein kleines Kind.

»Du weißt nicht, was du hier von mir verlangst«, fuhr Ma-Halím fort. »Ich bin dir deshalb nicht böse, das versichere ich dir. Aber du musst dir klar machen, was es bedeutet, den König von Kimá aufzufordern, die alten Geheimnisse unserer Stadt mit dem blauen Zirkel*** zu teilen. Ebenso gut könntest du einen Vogel bitten, sein Federkleid abzuwerfen und sich zu den Fischen in den Seen zu gesellen. Es tut mir leid. Du sprichst für deinen Orden und ich glaube dir, dass euer Angebot auf guten Vorsätzen beruht, aber ich repräsentiere das Volk von Kimá – und ich muss ablehnen.«

Kusch-La blickte zu ihm auf. Es war ihr anzusehen, dass sie enttäuscht und verärgert darüber war, hier so schnell abgewiesen zu werden.

»Ihr macht einen Fehler, Ma-Halím«, sagte sie und hatte sofort das Gefühl, nun vielleicht zu weit gegangen zu sein. Schnell sprach sie weiter: »Ihr schert uns alle über einen Kamm, aber nicht alle Magier sind Teil des Blauen Zirkels. Tatsächlich ist unser Orden den konservativen Magiern ein regelrechter Dorn im Auge.«

»Es tut mir leid, das zu hören, aber an meiner Entscheidung ändert das auch nichts.«

»Aber der Feind meines Feindes...«

»Die Magier sind nicht unsere Feinde«, unterbrach Ma-Halím sie. »Sie sind lediglich nicht unsere Freunde und wir tolerieren eure Methoden nicht in unserer Stadt.« Ma-Halím atmete einmal tief durch, dann sagte er:

»Ich habe leider keine Zeit, mit dir über solch weitläufige Themen zu philosophieren. Wie dir sicher bewusst ist, steht das Frühlingsfest bevor und die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren. Deshalb kann ich dir nicht mehr von meiner Zeit schenken. Du bist jedoch herzlich eingeladen, dem Fest beizuwohnen, und ich hoffe, es wird deine Enttäuschung etwas lindern.«

»Genau wegen des Festes bin ich hier, Ma-Halím«, sagte Kusch-La in einem letzten verzweifelten Versuch, den König umzustimmen. »Ich bin mir sicher, dass es mir zusammen mit einigen Eurer Wissenschaftler möglich wäre, innerhalb kürzester Zeit ein Werk zu schaffen und während des Festes zu präsentieren. Zusammen könnten wir etwas kreieren, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen würde.«

Aber Ma-Halím schüttelte nur sachte den Kopf.

»Ich habe meinen Worten nichts mehr hinzuzufügen«, sagte er und zum ersten Mal klang er nicht mehr wohlwollend, sondern bestimmt und abweisend. Doch so einfach wollte sich die junge Magierin nicht geschlagen geben. Sie ging noch einen Schritt auf den Thron zu, sodass ihre Füße beinahe die unterste Stufe berührten.

»Mein Herr, die Welt ist im Wandel begriffen und Ihr verschließt Euch und damit auch Eure Heimat vor dieser Veränderung.« Sie sprach nun schnell und eindringlich, als wollte sie verhindern, dass er ihr wieder ins Wort fallen konnte. »Im Moment ist Kimá zu Recht die Stadt der Städte, zu der alle anderen aufblicken. Aber nicht nur in Bewunderung, mein König, sondern auch in Neid und Missgunst. Es gibt genügend Herrscher, die nur auf eine Gelegenheit warten, Kimá vom Thron zu stoßen, und wenn Ihr Euch weiterhin an die Vergangenheit klammert, statt mit der Zeit zu gehen, wird es ihnen früher oder später auch gelingen.«

Ma-Halíms Gesicht war vollkommen ausdruckslos, nur eine Augenbraue schob sich langsam in Richtung seines Haaransatzes. »Drohst du mir etwa, Kusch-La?«

»Nein!«, rief Kusch-La beinahe flehentlich und hob abwehrend beide Hände. »Ich versuche Euch lediglich von der Dringlichkeit meines Angebots zu überzeugen. Ihr müsst verstehen, wie wichtig dieser Schritt für Kimá ist.«

»Nein, was ich tun muss, ist eben das, was mein Volk von mir verlangt«, sagte Ma-Halím kalt. »Ohne den Gebrauch eurer neuen Wissenschaften haben wir Kimá zu dem Smaragd gemacht, der sie heute ist, und die zukünftigen Generationen werden weiterhin an diesem Juwel arbeiten. Aber wir tun das auf unsere Weise, nicht auf eure. Wir sind ein stolzes Volk, Kusch-La, und meine Bürger würden es mir niemals gestatten, die neuen Wissenschaften in unserer Stadt willkommen zu heißen.«

»Aber Ihr seid der König! Ihr müsst tun, was für Euer Volk am besten ist, nicht, was ihnen am liebsten wäre. Ihr müsst –«

»Das genügt«, sagte Ma-Halím. Er sprach ganz leise, aber es war deutlich, dass dieses Gespräch nun beendet war. »Leb wohl, Kusch-La. Ich wünsche dir viel Erfolg bei deinem Vorhaben, aber was du suchst, wirst du hier in Kimá nicht finden.«

Bei diesen Worten öffneten sich erneut die riesigen Tore hinter ihr und Kusch-La wusste, dass ihre Audienz beendet war.

Kusch-La sah dem König noch für einen Augenblick lang so fest in die Augen, dass ihm ein leichter Schauer über den Rücken lief. Es lag so viel in diesem einen Blick. Ma-Halím erkannte Wut und Frustration, aber auch eine gewisse Traurigkeit. Oder vielleicht sogar Mitleid. Doch als sie sprach, war ihre Stimme fest.

»Vielen Dank, Ma-Halím, dass Ihr mir diese Audienz gewährt habt. Ich hoffe, ich habe Euch und Eure Stadt in keiner Weise beleidigt und bitte, solltet Ihr Eure Meinung ändern, ruft nach mir.« Dann verneigte sie sich noch einmal kurz, machte kehrt und verließ mit schnellen Schritten den Thronsaal.

Nachdem die junge Frau gegangen war, saß Ma-Halím still auf seinem Thron, den Kopf auf die Hand gestützt, und blickte ins Leere. Obwohl es den Zauberern keineswegs verboten war, die Stadt zu betreten, war dies die erste magische Besucherin seit Jahrzehnten gewesen. Er persönlich hatte in seinem ganzen Leben noch nie mit einem Vertreter der neuen Wissenschaften gesprochen und er wusste nicht so recht, was er von Kusch-La halten sollte. In jedem Fall hatte sie einen starken Eindruck auf ihn gemacht. Ihr Blick allein hatte genügt, ihn ins Wanken zu bringen. Aber war das nun Magie gewesen oder ihre Persönlichkeit? Sollte sie versucht haben, ihn mit ihrem Blick zu verzaubern, käme das einem schweren Verbrechen gleich. In jedem Falle war er ziemlich froh darüber, sie so schnell wie möglich fortgeschickt zu haben. Aber Ma-Halím machte sich keine ernsthaften Sorgen wegen dieses Treffens. Er wusste nur zu gut, dass es Menschen gab, die durch ihre bloße Anwesenheit die Stimmung in einem Raum ändern konnten; Menschen, deren Worte und Taten in dieser Welt mehr bewirken konnten als die anderer, auch wenn es vielleicht exakt dieselben Worte waren. Es lag an ihrer Aura – einer unsichtbaren Macht, die manche Menschen ausstrahlten. Oftmals war es ein Gefühl der Macht, die von einer Person ausging und einschüchternd auf alle Anwesenden wirkte, aber es gab auch Auren, die einen ganz anderen Effekt hatten.9

Er selbst verfügte natürlich über eine solche Aura, sie kam sozusagen gratis mit der Königswürde. Er hatte jedoch auch schon Menschen kennengelernt, die mit einer ähnlich starken Ausstrahlung geboren wurden, ohne eine wichtige Position zu erben. Und genau diese Menschen waren es, die die Welt veränderten. Revolutionäre und Entdecker. Aber auch Wohltäter oder Betrüger, und einmal sogar ein einfacher Nachbar, dessen enttäuschter Blick und leichtes Kopfschütteln alle so tief im Herzen traf, dass sich ein ganzer Häuserblock in kürzester Zeit in gute Samariter verwandelte.

Ein Teil von Ma-Halím hätte sich gerne länger mit Kusch-La unterhalten, um der Sache weiter auf den Grund zu gehen, aber er hatte sie nicht angelogen. Er hatte wirklich im Moment keine Zeit und es war nicht ungefährlich, zu lange mit einer Magierin Audienz zu halten. In Kimá musste man Gerüchte bekämpfen wie Unkraut. Im besten Falle verhinderte man von Vornherein, dass es überhaupt spross. Außerdem warteten draußen noch Bürger seiner Stadt auf eine Audienz und gewiss war es seine Pflicht, sich ihnen zu widmen, bevor er sich mit einer auswärtigen Frau – noch dazu mit einer Magierin – in Grundsatzdiskussionen verstrickte. Also rief er den nächsten Bittsteller herein und hörte zu, wie dieser sich darüber erging, dass die Hecke seines Nachbarn eine Farbe hatte, die ihm ganz und gar nicht gefiel.

Den restlichen Abend verbrachte Ma-Halím damit, den Problemen seiner Bürger zu lauschen, was selbst unter den besten Umständen meist eine ermüdend langweilige Beschäftigung war. Aber sein Volk wusste, dass ihr König für sie da war und immer ein offenes Ohr für ihre Sorgen und Nöte hatte, und darauf war Ma-Halím stolz.

Irgendwann betrat ein Diener leise den Thronsaal und flüsterte dem König zu, die Magierin habe die Stadt auf einem schwarzen Pferd Richtung Süden verlassen. Ma-Halím war froh darüber. Zwar hatte er die junge Zauberin eingeladen, zum Fest zu bleiben, aber recht wohl war ihm bei dem Gedanken nicht gewesen. Damit war die Sache für ihn erledigt.



7 Ausgenommen sind hier lediglich jene Menschen, die sich gerade in der Hochphase ihrer Pubertät befinden – ein Zustand, der in der aktuellen Ausgabe des Handbuches psychischer Krankheiten als „milde Form der Psychopathie“ klassifiziert ist.

8 Obwohl die meisten Kimáner eine sehr starke Meinung zu diesem Thema hatten, wusste keiner so wirklich, wie die Magie eigentlich funktionierte. Und niemand machte sich die Mühe, etwas darüber zu lernen. Zu viele Informationen hätten dieses mühsam erbaute Feindbild nur geschwächt und irgendwie hatte daran niemand so rechtes Interesse.

9 Wie Vater Terence, der jeden Streit in eine friedliche Diskussion verwandeln konnte, einfach nur, indem er durch die Tür kam. Oder die Kokotte von Lyb, die gut 50 % der Bevölkerung fest in ihrem Bann hielt.




KAPITEL 3

Vollkommen erschöpft stützte sich Ma-Halím mit beiden Händen auf den Esstisch und ließ den Kopf hängen. Er seufzte theatralisch.

»Ihr könnt euch ja überhaupt nicht vorstellen, wie anstrengend es ist, den ganzen Tag auf einem Stuhl zu sitzen und den Bitten und Wünschen einfacher Leute zu lauschen«, beklagte er sich bei den Anwesenden, ohne aufzublicken.

Die Anwesenden in diesem Fall waren Ramus, Ma-Halíms engster Vertrauter und langjähriger Freund, und Gerlax, die Vorsitzende der Philosophenschule in Kimá, eine steinalte und häufig leicht verwirrte Frau, die der Auffassung war, Weisheit komme mit dem Alter und im logischen Umkehrschluss sei sie sehr, sehr weise.

Des Öfteren waren aber auch noch andere Gäste zum Abendessen eingeladen. General Tham, der Mann der die Stadtwache leitete,10 und Madame Ébett, die die Finanzen der Stadt im Blick hatte, gehörten ebenfalls zu Ma-Halíms Vertrauten. Aber manchmal saßen auch Gesandte aus befreundeten Städten oder herausragende Künstler, die Ma-Halím gerne genauer kennenlernen wollte, mit am Tisch. An den meisten Abenden hielt der König die Gesellschaft aber absichtlich klein. General Tham verbrachte heute den Abend mit seiner Frau und seinem Sohn und Madame Ébett steckte vermutlich bis zum Hals in Arbeit, also waren sie heute nur zu dritt, worüber Ma-Halím aber sehr froh war. Er hatte genug Menschen für einen Tag gesehen.

»Versteht mich bitte nicht falsch«, sagte Ma-Halím und hob abwehrend eine Hand, »ich nehme ihre Sorgen absolut ernst, aber Stunde um Stunde um Stunde auf diesem Thron zu sitzen, ist kein Zuckerschlecken. Ich glaube wirklich, ich habe blaue Flecken am Hintern.«

»Ma-Halím«, sagte Gerlax und sah von ihrem Teller auf. Sie besah ihn mit einem tadelnden Blick. »Euern Hintern in allen Ehren, aber doch bitte nicht während des Essens.«

Ma-Halím hob den Kopf und lachte. Sein Lachen ließ die Tischplatte kurz vibrieren, aber Ma-Halím war erschöpft und so war auch sein Lachen schwächer als sonst. Dennoch nahmen Ramus und Gerlax routiniert ihre Gläser zur Hand, um zu verhindern, dass sie zerbarsten.

»Willst du dich nicht setzen, Ma-Halím?«, fragte Ramus und stellte sein Glas wieder ab. »Das Essen wird kalt.«

Ma-Halím schüttelte erneut den Kopf, stieß sich vom Tisch ab und begann, langsam im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich meine es ernst, ich kann mich jetzt einfach nicht hinsetzen. Ich esse im Stehen, vielen Dank.«

»Dann iss im Stehen, aber iss«, forderte Ramus ihn mit vollem Mund auf und gestikulierte mit seiner Gabel in Richtung der Speisen, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Für die Tafel eines Königs war die Auswahl beinahe asketisch. Es gab lediglich einen Teller Hähnchenkeulen, einen Topf Suppe und eine Schüssel, die bis zum Rand mit dampfenden Kartoffeln gefüllt war, dazu eine Karaffe mit verdünntem Wein. Sobald die nächsten Ernten gesichert waren, würde wieder eine Zeit des Genusses kommen, und nicht nur der Tisch des Königs würde mit allerlei Köstlichkeiten gefüllt sein. Doch bis dahin wurde die Nahrung in Kimá streng rationiert. Man konnte nicht vorsichtig genug sein, wie die Geschichte sie gelehrt hatte. Jedes Jahr könnte es zu Missernten kommen und dann war es entscheidend, genügend Vorräte in den Speicheranlagen der Stadt zu haben. Wie seinem Volk hingen zwar auch Ma-Halím das Kraut und die Kartoffeln zum Hals heraus, doch er verweigerte strikt jede Extrawurst, auch wenn er König war.

Aber ein Ende der sparsamen Zeiten war in Sicht, denn nun, da sich die Sonne wieder blicken ließ, konnte man gewiss sein, dass der Winter ein Ende gefunden hatte und damit auch die Zeit des Fastens. Die erste Ausnahme von der strengen Rationierung, die den Bürgern vergönnt war, war natürlich das bevorstehende Frühlingsfest, bei dem man traditionell auf alle Regeln der Enthaltsamkeit verzichtete. Für jede Regel musste es Ausnahmen geben, wichtig war nur, dass diese Ausnahmen für alle galten und nicht nur für ein paar wenige Privilegierte.

Ramus fuhr fort: »Wenn du nach ein paar Tagen, in denen du Audienzen abgehalten hast, schon so erschöpft bist, wirst du Kraft brauchen, um die kommende Woche zu überstehen.«

Ma-Halím stöhnte und nahm sich lustlos eine Hähnchenkeule. »Wollen wir bitte über etwas anderes reden? Am liebsten hätte ich die Festlichkeiten schon hinter mir.«

Ramus sah ihn in gespielter Besorgnis an.

»Ach du meine Güte, habe ich das richtig gehört?« Er sah Gerlax mit großen Augen an. »Ma-Halím, der König der Stadt der Künste, der Vernichter von Getränken und Schlächter der Süßkartoffelaufläufe, verspürt keine Vorfreude beim Gedanken an das Fest aller Feste? Gerlax, ich glaube, er ist krank.«

Die alte Frau sah nur kurz auf, beschloss aber dann, dass der Kartoffelbrei ihre Aufmerksamkeit mehr verdiente als Ramus‘ Blödeleien.

»Oh, die Süßkartoffelaufläufe werden auch dieses Jahr wieder hohe Verluste zu verzeichnen haben«, sagte Ma-Halím ernst. »Nur die Menschen machen mir ein wenig zu schaffen. Die Unterhaltungen fallen mir irgendwie nicht mehr so leicht wie früher. Es ist, als würden die Gespräche immer inhaltsloser werden. Vielleicht werde ich einfach langsam zu alt dafür. Aber von dir hätte ich mir eigentlich Unterstützung erhofft, Ramus. Du bist doch so ziemlich der Einzige, der an dem Fest noch nie recht Spaß gehabt hat.«

»Das ist richtig«, sagte Ramus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber ich bin auch ein gutes Stück älter als du und ich habe schon so viele dieser Feste erlebt, ich denke ich habe ein Recht darauf, schlicht und einfach keine Lust mehr zu haben.«

Gerlax lachte und zeigte mit einem knochigen Finger auf Ramus. »Du bist noch viel zu jung, um dein Alter als Ausrede zu benutzen, Ramus. Ich bin älter als ihr beide zusammen und ich habe immer noch Freude am Frühlingsfest.« Sie rieb sich die Hände und sah träumerisch ins Leere. »Die ganze Stadt schwimmt geradezu in Musik und überall diese glücklichen und ausgelassenen Menschen, die so viele Monate zu Hause sitzen und warten mussten, bis die dunkle und kalte Zeit wieder zu Ende ist und dann endlich …«

»… überall ihren Müll verteilen und kein bisschen Respekt für die Stadt zeigen«, beendete Ramus ihren Satz für sie.

»Ach was!« Die alte Philosophin winkte ab. »Mit dem Respekt ist es wie mit dem Stolz. Wenn man sich nicht immer wieder mal eine Auszeit davon gönnt, wird man seltsam im Kopf. Das ganze Jahr über sind sie stolze Kimáner, aber immer Respekt zu haben, kann auch anstrengend sein. Und auch wenn vielleicht hin und wieder einmal ein Kunstwerk unter ihrer ausgelassenen Stimmung zu leiden hat, was soll‘s? Wir haben ja wirklich genug davon und so etwas schafft doch auch immer Platz für etwas Neues, oder?«

Ma-Halím hob die Hand und die beiden verstummten sofort. »Bitte, Freunde, lasst uns von etwas anderem sprechen. Seit Tagen höre ich nichts anderes mehr als Frühlingsfest, Frühlingsfest, Frühlingsfest. Gerlax, habt Ihr denn nicht irgendetwas, was Euch auf den Nägeln brennt? Eine neue Theorie, die Ihr gerne mit uns teilen wollt, oder etwas in der Art? Mit was befassen sich denn Eure Schüler derzeit?«

Gerlax, die ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf ihren Teller gerichtet hatte, sah langsam auf, als fühlte sie sich gar nicht angesprochen. Dann, als es vollständig zu ihr durchgedrungen war, dass sie es war, an die sich Ma-Halíms Rede gerichtet hatte, öffneten sich ihre Augen weit und sie hob abwehrend die Hände.

»Oh nein«, sagte sie und schüttelte entsetzt den Kopf, auch wenn sie dabei ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. »Ich habe mich die letzten Tage sehr viel mit meinen Schülern unterhalten, um herauszufinden, was sie sich über den Winter denn so einfallen haben lassen, und ich muss dir sagen, ich fürchte, die dunklen Monate tun den jungen Leuten nicht gut.«

Ramus und Ma-Halím lachten, aber in Gerlax‘ Lächeln war auch Trauer zu sehen. »Ich meine es ernst. Kaum einer von ihnen hat sich über die dunklen Monate etwas einfallen lassen, das einen nicht auf die eine oder andere Weise traurig stimmt.« Gerlax starrte mit leerem Blick auf die Tischplatte, während Ramus und Ma-Halím warteten. Sie kannten die alte Philosophin schon lange und wussten, dass sie manchmal ein wenig Zeit brauchte, um einen Gedanken zu formulieren. Wenn man ihr aber die Zeit zum Nachdenken ließ, lohnte sich das meistens.

»Ich weiß nicht«, begann Gerlax dann langsam. »Ich weiß nicht, ob meine Erinnerung mich inzwischen täuscht oder ob sich die jungen Menschen wirklich so stark verändert haben, aber ich meine doch, dass wir früher über andere Sachen nachgedacht haben. Manche meiner Schüler sind beinahe noch Kinder und doch setzen sie sich schon mit den Missständen der ganzen Welt auseinander. Mit Notständen und politischem Geschehen in Städten und Reichen, die mitunter so weit weg sind, dass ich selbst oft eine Karte zu Rate ziehen muss. Vielleicht lässt ja meine Erinnerung nach, aber ich glaube nicht, dass wir in diesem Alter über so etwas gesprochen hätten. Wir haben über viel abstraktere Konzepte philosophiert, weit weg vom tatsächlichen Weltgeschehen. Ich glaube, uns war nicht einmal wirklich klar, was irgendwo anders in der Welt geschah, so tief waren wir in unseren eigenen Welten versunken.«

Sie sah auf. »Versteht ihr, was ich meine?«

Die beiden schüttelten gleichzeitig die Köpfe. »Wen meinst du mit wir, wenn du über deine Jugend sprichst?«, fragte Ma-Halím und zuckte mit dem Mundwinkel. »Müssen wir uns doch langsam Sorgen machen, meine Gute?«

Ma-Halím hatte beabsichtigt, die Stimmung mit diesem Scherz wieder ein wenig aufzulockern, aber Gerlax zeigte auf keine Weise, dass sie den Witz überhaupt als solchen erkannt hatte.

Sie runzelte nur die Stirn und sagte: »Nein, nein, ihr beide wart da noch nicht einmal ein Gedanke. Nein, ich rede von meiner Zeit als Schülerin. Unsere Lehrer gaben uns die alten Meister zu lesen und deren Texte haben unsere Gehirne regelrecht entfacht. Es schien uns, dass jedes Problem nur mit Nachdenken zu lösen sei und auch, dass viele Probleme erst durch – sagen wir - falsches Nachdenken erst entstehen. Aber wir zerbrachen uns nicht den Kopf über die tatsächlichen Missstände in der Welt. Wir waren ja noch Schüler und für so etwas waren die Erwachsenen, die fertig Ausgebildeten, zuständig. Das würde irgendwann kommen, aber bis dahin vertrieben wir uns die Zeit viel lieber damit, die irrsinnigsten Luftschlösser zu bauen.«

Wieder schwieg Gerlax für eine kurze Weile, dann sagte sie: »Was ich eigentlich damit sagen will, ist, dass ich manchmal das Gefühl habe, die jungen Leute, zumindest die, die ich heute unterrichte, laden sich zu viel Verantwortung auf. Sie scheinen das Gefühl zu haben, die Einzigen zu sein, die die Probleme der Welt – und ich meine tatsächlich alle Probleme, die es überhaupt gibt, wirklich, ihr würdet nicht glauben, was die alles für schreckliche Sachen in Erfahrung bringen –, dass sie das alles lösen müssen. Und noch viel schlimmer finde ich den Gedanken, dass sie damit vielleicht sogar recht haben.« Als sie geendet hatte, starrte Gerlax wieder nachdenklich vor sich hin, doch dann schüttelte sie plötzlich ruckartig den Kopf und zog sich zurück ins Hier und Jetzt. »Aber jetzt habe ich ja doch darüber gesprochen... Nein, wirklich, ich würde dieses Gespräch gerne auf einen anderen Tag verlegen. Der Winter ist endlich vorbei, das Frühlingsfest beginnt morgen!«

Sie klatschte in die knochigen, alten Hände und sah schon wieder vergnügt aus. »Wir werden uns doch wohl die Zeit mit etwas vertreiben können, das in keinster Weise deprimierend ist, oder etwa nicht?«

»Nun
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